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Aus Besuchern werden »User«
Bildung: Im Würzburger Studiengang »Museologie« beschäftigen sich Studenten unter anderem mit neuen Konzepten für Kultureinrichtungen

Von unserer Mitarbeiterin
PAT CHRIST

WÜRZBURG. Ein Museum ist ein
Ort, wo systematisch gesammelt
wird, wo Sammlungsstücke er-
forscht und präsentiert werden.
Doch könnte ein Museum nicht
mehr sein? »In anderen Ländern
ist es das«, sagt Guido Fackler,
Professor für Museologie an der
Universität Würzburg.
Seit vier Jahren bildet er Mu-

seumsfachleute vor allem für die
unterfränkische Region aus. Die
angehenden Spezialisten erhalten
bei ihm ein solides Fundament.
Gleichzeitig werden sie mit inno-
vativen Ideen konfrontiert. Mu-
seen sind Orte für Menschen mit
genügend Zeit, Geld und Bildung.
Vor allem in Deutschland ist das
so, meint Fackler.
Dass es sehr viele Menschen

gibt, die nie, jedenfalls nie frei-
willig, ein Museum betreten, wird
einfach so hingenommen. Doch es
gibt weltweit gesehen ganz an-
dere Konzepte, was ein Museum
sein und wie es funktionieren
könnte. Dies werden die Studie-
renden der Museologie im De-
zember von der brasilianischen
Museologieprofessorin Manuelina
Maria Duarte Cândido erfahren.
Die erste internationale Gastpro-
fessorin des noch jungen Studi-
enfachs wird Einblicke in das

Konzept der »Sociomuseology«
geben. Hier ist der Besucher nicht
nur jemand, der eine Eintritts-
karte kauft, sich eine Ausstellung
zu Gemüte führt und eventuell ei-
nem Experten lauscht, der durch
die Schau führt. Solch ein Besu-
cher verhält sich weitgehend pas-
siv, ergötzt sich an Schönem. Und
saugt bildungsbeflissen die ihm
präsentierten Informationen ein.
Doch so bescheiden und demütig

wollen Kulturliebhaber nicht mehr
sein.

Ziel: Höhere Relevanz
Darauf reagiert das Konzept »So-
ciomuseology«. »Museen sollen
dadurch eine höhere gesell-
schaftliche Relevanz erhalten«,
erläutert Fackler. Zum einen the-
matisch: Es soll solche Themen
aufgegriffen werden, die die Men-
schen wirklich bewegen. Zum an-

deren bezüglich des Publikums:
Alle Menschen sollen, unabhän-
gig von ihrem Bildungsgrad, an-
gesprochen werden. Mehr noch,
die Menschen sollen das Museum
als ihre eigene Angelegenheit be-
greifen. Fackler: »Was bedeutet,
dass Wege gesucht werden müs-
sen, wie die Menschen in die lau-
fende Museumsarbeit involviert
werden können.«
Eigentlich ist es ja auch ein ab-

wegiger Gedanke, dass nur die
Museumsmacher Expertise hät-
ten. Museumsliebhaber sind wil-
lens und bereit, mitzuwirken, sich
für Themen, die sie berühren, zu
engagieren. In Museen, die sich
den Gedanken der »Sociomuseo-
logy« öffnen, werden die Erfah-
rungen, die Sichtweisen und die
Meinungen der Besucher zu be-
stimmten Fragestellungen in das
Ausstellungskonzept integriert.
Voraussetzung hierfür ist eine
»Museums-Community«, die auf
Augenhöhe miteinander kommu-
niziert. Das kann natürlich auch
mal zum Streit führen, sagt
Fackler: »Überhaupt ist es natür-
lich sehr viel anstrengender, so zu
arbeiten.« Aber auch spannender.
Mit einer einmaligen Besichti-
gung ist es dann nicht mehr ge-
tan. Da das Museum lebt, gibt es
immer wieder Anlässe, es zu be-
suchen, sich Anregungen zu ho-
len oder Impulse zu geben.
Fackler: »Im Idealfall wir aus

dem Besucher ein ›User‹.« Das
sind natürlich alles noch Zu-
kunftsträume. Doch dadurch, dass
die Studierenden mit solchen
Ideen als Praktikanten in Museen
der Region gehen, werden die
neuen Gedanken allmählich ver-
breitet.

Sensibilisiertes Fachpersonal
»Der Studiengang Museologie ist,
so wie ich ihn erlebe, bestens ge-
eignet, die regionalen Museen
durch die Ausbildung sensibili-
sierten Fachpersonals zu stär-
ken«, sagt etwa Museumsleiterin
Stephanie Nomayo aus Kitzingen.
Natürlich erwartet aber auch der
Besucher der Zukunft, dass Mu-
seumsleiter fundierte Kenntnisse
besitzen. Auf eine solide Ausbil-
dung wird deshalb großen Wert
gelegt. So befassen sich die Mu-
seologie-Studierenden im dritten
Fachsemester intensiv mit Medi-
en wie iPhone oder iPad – denn
kein Museum kommt heute um
den Einbezug digitaler Techniken
herum.
Immer wieder kommen externe

Experten zu den Studierenden, um
Einblick in ihr jeweiliges Wis-
sensgebiet zu vermitteln. Soeben
brachte zum Beispiel der Würz-
burger Restaurator Martin Pra-
cher den Studierenden in einem
Workshop im Martin-von-Wag-
ner-Museum bei, Schadensbilder
von Gemälden zu identifizieren.

Die in Würzburg ausgebildeten Studierenden der Museologie sollen sich mit
»alter« Kunst genauso auskennen wie mit modernen Konzepten, ein Museum zu
organisieren. Fotos: Pat Christ

Beethovenfries:
Kein Entschluss
über Verbleib
Raubkunst: Entscheidung
über Rückgabe vertagt

WIEN. Die Entscheidung über eine
Rückgabe von Gustav Klimts be-
rühmtem »Beethovenfries« an die
Erben des jüdischen Vorbesitzers
ist vertagt. Der Kunstrückgabe-
beirat in Wien fasste am Don-
nerstag nach Angaben des Kul-
turministeriums noch keinen Ent-
schluss zum weiteren Verbleib des
Kunstwerks.
Das 34 Meter lange, dem Kom-

ponisten Ludwig van Beethoven
gewidmete Gemälde ist ein
Hauptwerk des Jugendstils. Es war
der Besitzerfamilie Lederer von
den Nazis einst geraubt worden.
Später bekam die Familie den
Fries zwar zurück, aber Österreich
verweigerte die Ausfuhr. 1973
verkaufte die Familie den Fries an
die Alpenrepublik. Dieser Verkauf
wird von den Erben angefochten,
da er unter Zwang erfolgt sei. dpa

Das Beethovenfries von Gustav Klimt ist
insgesamt 34 Meter lang. Foto: dpa
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